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Digitalisierung

Wer online Sichtbarkeit aufbauen will, kommt 
an Plattformen nicht vorbei. Branchenverzeich-
nisse, soziale Netzwerke, Marktplätze und Part-
nerportale liefern Reichweite, erleichtern den Ein-
stieg und unterstützen dabei, Angebote schnell 
auffindbar zu machen. Gerade in frühen Wachs-
tumsphasen von unternehmerischen Projekten 
ist das nützlich. Problematisch wird es aber 
dann, wenn aus Reichweite unbemerkt Abhän-
gigkeit wird. Denn wer digitale Kontakte, Inhalte 
und Kommunikationswege fast vollständig auf 
fremden Systemen organisiert, gibt zentrale Teile 
der eigenen Handlungsfähigkeit aus der Hand.

Spätestens dann stellt sich die Frage nach der 
Belastbarkeit digitaler Prozesse. Für Unterneh-
men, die Leistungen erklären, Anfragen gene-
rieren, Unterlagen bereitstellen oder Kunden-
dialog digital abwickeln, wird die eigene Infra-
struktur zum strategischen Faktor. Digitale Sou-
veränität bedeutet dabei nicht, Plattformen zu 
meiden. Entscheidend ist vielmehr, einen eige-
nen, verlässlichen Kern aufzubauen, auf den 
alle externen Kanäle einzahlen.

Sichtbarkeit ist wertvoll,  
Kontrolle ist unverzichtbar

Plattformen funktionieren nach ihrer eigenen 
Logik. Sie definieren Formate, Ausspielung, 
Sichtbarkeit und Zugriffsrechte. Das ist im All-
tag oft akzeptabel, solange sie vor allem als 
zusätzlicher Kontaktpunkt genutzt werden. Kri-
tisch wird es, wenn Unternehmen ihre digitale 
Präsenz fast vollständig in diese Umgebungen 
verlagern. Dann hängen Reichweite, Auffind-
barkeit und teilweise selbst die Kommunikation 
mit Interessenten an Regeln, die außerhalb des 
eigenen Einflussbereichs liegen und die sich 
über Nacht verändern können.

Im industriellen und technischen Umfeld wiegt 
das besonders schwer. Hier geht es selten nur 
um Aufmerksamkeit. Digitale Kanäle transportie-
ren Produktinformationen, Datenblätter, Service-
angebote, Referenzen, Ansprechpartner, Down-
loadbereiche oder Formulare für konkrete Anfra-
gen. Wer diese Funktionen nur in Ausschnitten 
auf Plattformen abbildet, verteilt Informationen 
auf verschiedene Oberflächen und verliert die 
Kontrolle über Konsistenz, Aktualität und Nut-
zerführung. Genau dort beginnt das eigentliche 
Problem. Die digitale Präsenz wirkt nach außen 
aktiv, ist intern aber kaum steuerbar.

Wenn Plattformabhängigkeit  
in Prozesse hineinreicht

Die Folgen externer Abhängigkeit zeigen sich 
oft nicht zuerst bei der Reichweite, sondern in 
den Abläufen dahinter. Wenn Produktkommuni-
kation, Kontaktaufnahme, Lead-Erfassung oder 
Serviceanfragen über mehrere fremde Kanäle 

Autorin: 
Renata Jaffé 

STRATO GmbH 
www.strato.de

Die digitale Zentrale gehört ins eigene Haus

Warum Souveränität  
eine eigene Infrastruktur braucht



PC & Industrie 7/2026 5

Digitalisierung

verteilt laufen, entstehen schnell Medienbrüche. 
Daten liegen dann in unterschiedlichen Syste-
men, historische Kontakte lassen sich nur ein-
geschränkt nachvollziehen und Änderungen 
müssen an mehreren Stellen parallel gepflegt 
werden. Für Teams in Marketing, Vertrieb und 
Service erhöht das den Abstimmungsaufwand. 
Für Interessenten und Kunden wirkt es wiede-
rum schnell uneinheitlich.

Datenverarbeitung
Hinzu kommt die Frage nach der Datenverar-

beitung. Wer sich stark auf externe Plattformen 
stützt, arbeitet meist mit vorgegebenen Daten-
modellen, Reporting-Logiken und Integrationen. 
Das kann effizient erscheinen, solange die Anfor-
derungen stabil bleiben. Sobald jedoch neue 
Compliance-Vorgaben, geänderte Zuständig-
keiten oder andere technische Schnittstellen ins 
Spiel kommen, zeigt sich häufig, wie wenig fle-
xibel solche Strukturen tatsächlich sind. Dann 
fehlt nicht nur ein eigener Kanal, sondern oft 
auch ein sauber dokumentierter Steuerungs-
punkt. Digitale Souveränität hat deshalb viel mit 
der Reduktion von fremdgesteuerter Komplexi-
tät zu tun. Unternehmen brauchen eine zentrale 
Adresse, an der Inhalte, Kontakte und Prozesse 
zusammenlaufen. 

Eigene Infrastruktur  
ordnet Kommunikation, Daten  
und Verantwortung

Eine eigenständig gepflegte Website erfüllt des-
halb eine andere Funktion als ein Plattformpro-
fil. Sie gibt Unternehmen digitale Souveränität. 
Der erste Baustein dieser Souveränität ist eine 
eigene Domain. Sie schafft einen dauerhaften 
Bezugspunkt für Website, E-Mail und weitere 
digitale Dienste. Im Unterschied zu einem Platt-
formprofil bleibt diese Adresse Teil der eigenen 
Organisation. Das ist für Wiedererkennbarkeit 
und Vertrauen relevant, vor allem aber auch für 
Kontinuität. Die Website wird damit zur digitalen 
Zentrale. Sie bündelt das, was auf Plattformen 
nur fragmentiert darstellbar ist: belastbare Infor-
mationen, klare Zuständigkeiten, strukturierte 
Angebote und nachvollziehbare Kontaktwege. 

Ebenso wichtig ist die Kommunikation über 
eigene E-Mail-Adressen mit der Unternehmens-
domain. Sie wirkt professionell und verankert vor 
allem den Austausch in der eigenen Identität. 
Gleiches gilt für Newsletter oder andere direkte 
Kanäle. Diese schaffen einen Kontaktweg, der 
nicht von Feed-Logiken oder sich verändernden 
Plattformmechaniken abhängt. Informationen 
landen dort, wo sie ankommen sollen, in einer 
planbaren Frequenz und in einem Umfeld, das 
das Unternehmen selbst gestaltet.

Technische und rechtliche  
Einordnung der Dienste

Zur Infrastrukturfrage gehört außerdem die tech-
nische und rechtliche Einordnung der eingesetz-
ten Dienste. Wo werden Daten verarbeitet, wie 
sind Systeme integriert, wer hat Zugriff, und wie 
transparent ist das Zusammenspiel der Kompo-
nenten? Für viele Unternehmen ist ein europä-
ischer Rechtsraum dabei ein wichtiger Rahmen, 
weil sich Datenschutz- und Compliance-Anfor-
derungen besser einordnen, dokumentieren und 
steuern lassen. Digitale Souveränität endet also 
nicht am Frontend. Sie reicht bis in Architektur, 
Zuständigkeiten und Datenhaltung hinein.

Plattformen bleiben relevant,  
aber in einer anderen Rolle

All das bedeutet keinen Rückzug aus der Platt-
formwelt. Externe Kanäle bleiben wertvoll, weil 
sie Reichweite schaffen, neue Kontakte ermög
lichen und Aufmerksamkeit in verschiedene Ziel-
gruppen tragen. Der Unterschied liegt in ihrer 
Funktion. Plattformen sollten Verstärker sein, 
nicht Fundament.

In einer belastbaren digitalen Struktur über-
nehmen Plattformen die Rolle von Zubringern. 
Ein Fachbeitrag in einem Netzwerk, ein Eintrag 
in einem Verzeichnis, ein Post zu einer Anwen-
dung oder ein Verweis auf eine Lösung erzeugt 
Aufmerksamkeit. Die vertiefende Information, 
die eigentliche Kontaktaufnahme und die syste-
matische Weiterentwicklung der Beziehung lau-
fen dann über die eigene Infrastruktur. So bleibt 
Reichweite nutzbar, ohne dass die Kernprozesse 
an externe Regeln gebunden werden.

Digitale Souveränität  
ist eine Frage der Betriebsfähigkeit

Die entscheidende Frage lautet nicht mehr, 
ob Plattformen nützlich sind, sondern wo der 
verlässliche Kern der digitalen Wertschöpfung 
liegt. Unternehmen, die ihre Sichtbarkeit fast 
vollständig auf fremden Oberflächen organi-
sieren, machen sich von Bedingungen abhän-
gig, die sie weder kontrollieren noch langfri-
stig sichern können. Unternehmen mit eige-
ner Domain, eigener Webpräsenz und direkten 
Kommunikationskanälen schaffen dagegen eine 
belastbare Grundlage für Wachstum, Anpassung 
und rechtssichere Prozesse.
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